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Nicht gerade unter den günstigsten Anspicien ist vor nngefthr einem Jahre der Versuch gemacht 
worden, die Elemente hiesiger Stadt, welche an der Entwicklung der idealen Wissenschaften eigenen An- 
theil oder doch Interesse nehmen , wenigstens zu Einem Zwecke zu vereinigen. Draassen und bei uns ging 
. die Fluth der politischen .Stürme hoch, nnd ihr GetÖBe war so laut, dass andere Stimmen kanm hoffen durften, 
davor gehört zu werden. Dennoch ist das Band in der losesten Form eines „Lesevereins" geschlungen worden. 
Kaum hat die junge Vereinigung ein Jahr de« Lebens hinter sich, und schon wagt sie es, bei der Oeffent- 
lichkeit anzupochen, um sich durch eine Neujahrsgabe für die reifere Jugend und die gebildeten Kreise in 
weiterem Sinne eine berechtigte Stelle zn gewinnen unter den St. Gallischen Instituten, welche mit Öffent- 
licher Anerkennung nnd lebendiger Theilnahme verschiedene Zwecke verfolgen. Der Zweck des Vereins, 
der hinter dem keines andern Vereines zurücksteht, gibt ihm den Math, mit vollem Vertrauen auf seine 
Lebensfähigkeit mitten zwischen allen Hindernissen frisch in die Zukunft zn greifen und mit dieser Schrift 
die Eröffnung einer neuen Folge von Nenjahrsbllttern für St Gallen anzukündigen. Zweifache Wirkung 
wünscht sich die kleine Gabe. Einmal sucht sie in den Gemtithern der Jugend die Liebe zu geistigen Be- 
strebungen zu wecken und dieselbe schon frühe in freundlicher Erinnerung an solche Neujahrsbltttter fllr 
spätere Pflege nnd Unterstützung dieser Bestrebungen zu gewinnen. 8odann hofft sie überhaupt Allen die 
Ueberxeugnng beizubringen, dass die Opfer, welche wissenschaftlichen Anstalten und Unternehmungen 
scheinbar zu Gunsten Weniger gebracht werden, keineswegs verloren sind, sondern am Ende dock wieder 
dem Allgemeinen zu Gute kommen. 

Möchten ftlr die vorliegende Schrift hauptsachlich der Verwaltungsrath der Stadt St Gallen nnd der 
Kantonsschulrath des Kantons St. Gallen diese üeberzeugung gewinnen, als die zwei Behörden, welche 
auf höchst verdankenswerthe Weise die Mittel zur Ausführung des Unternehmens bewilligt haben, bei dem 
wir nur den geistigen Antheil Obernehmen können. 
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Daa erste- Ncujahrsblatt des historisch-philologischen Lesevereins in St. Gallen wünscht auf den folgen- 
den Blattern die AlterthUroer eines Volke* vorzufuhren , das zuerst den Boden unsere« Vaterlandes bewohnte, 
de#scii Spuren aber von der Oberfläche der Erde verschwanden, che es zu geschichtlichem Bewusstsein erwachte, 
©Ines Volkes also, das recht eigentlich der Vorgeschichte angehört: des keltischen Volks der Helvetier, wenn 
der letztere Name nicht zu enge ist und wirklich alle keltisohen Nationalitäten urafasst, die bis zur Ucbcrflu- 
thnng Melvetiens durch Homer und Alamaimen den Bodcu dieses Landes bewohnt haben. Nach allgemeiner An- 
nahme ist das helvetische Volk ein Theil jenes grossen Volkerstammes der Kelten oder Gallier, der in der (Je- 
sehichte mit so gewaltigen Stüsscn auftritt, dass die antike Welt vor ihm erzittert; der uns aber dennoch nur 
die (Jeschichte »eines Untergangs hinterlassen hat, „weil ihm," nach Mommscns trefflicher Charakteristik, „bei 
manchen tüchtigen und noch mehr glänzenden Eigenschaften die tiefe sittliche und sUatliche Anlage fehtt, 
auf welche alle» Gut«! und Grosse in der ineiiKchlichcn Entwicklung sich gründet." Wie der grosse Stamm 
der Kelten Überhaupt von seiner Kraft Zeugnis« gibt durch gewaltsame Einfalle in die Kulturwelt das 
Mittelmeers, so setzte auch der Zweig der Helvetier durch zwei gewaltige Ausbrüche, an welche sich die 
Namen Üivico und Orgetorix, freilich mit veraehiedenenr Klange, heften, die römische Welt in Stauneu 
• und Entsetzen, ohne dass durch diese vereinzelten Kraltäusserungen über das Land ihrer Heimat selbst 
Licht verbreitet worden wäre. Wie mich dein Blitze, der die Nacht nur erhellt, um von ihr verschlungen 
zu werden, so schien es nach ihrem Anprall dunkler, als vorher. 

Von romischer Kultur wukkIo man hernach in der Schweiz viel zu erzählen, als man die üeberreste 
früherer Zeiten beachtenswert!! zu finden begann; ihre Spuren waren zu auffallend, um (Ibersehen au werden. 
Die Denkmale keltischer Kultur schienen von der Erde verschwunden, ohne irgend welches Zeugniss ihres 
Daseins hinterlassen zu haben. Es wurden wohl Büchor Uber die Geschichte , Verfassung und Religion der 
Kelten geschrieben. Walt her Hess seiue „Cellischen Altcrtbümer" erscheinen. Sie waren lediglich aus 
den Nachrichten der Alten geschöpft und vermischten Casars Berichte Uber die Gallier, des Tacitus Schil- 
derung der Germanen und die Lieder der skandinavischen Edda auf die unbefangenste Weise. Picot in 
seiner „llistoirc des Gaulois" verstand zwischen Kelten und Germanen zu unterscheiden ; aber so wenig , als 
Walther, ahnte er, dass unter der Obortläche der Erde und im Schoosse der Seen fruchtbarere Kunde über 
ihr keltisches Volk zu finden sei, als in allen Schritten der griechischen und römischen Schriftsteller. Wie 
in Frankreich diese Entdeckung zuerst gemacht wurde, und wie Amadce Thierry in »einer bekannten 
„Histoirc des Gaulois" sie ausbeutete, vermögen wir nicht zu bcurtheileu ; denn Thierry's Werk ist uns hier 
nicht zur Hand. Noch weniger war es uns möglich, aus den zerstreuten Mittheilungen der Zeitschriften 
und Veröffentlichungen gelehrter Gesellschaften einen Ueberblick zu erlangen Uber Entstehung, Fortgang 
und Einöuss der keltischen Untersuchungen in England und Deutschland. In der Schweiz ist es Dr. Fer- 
dinand Keller in Zürich, der im Jahre 1836 die ersten keltischen GrabhUgel erkannto und aufdeckte und 
damit einer ganzen Reihe weiterer Entdeckungen rief. Die Funde folgten sieh so schnell, dass eine der 
schönsten Unternehmungen schweizerischer Wissenschaft dadurch in's Leben gerufen wurde, indem die 
„Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich" aus vereinzelten kurzen Berichten wider alles 
Hoffen und Erwarten zn regelmassigen Veröffentlichungen anwuchsen , die in jährlich mehr vollendeter Form 
die 8cbätze unserer AlterthUmer zu Tage fördern. In der Westschweiz durchforschte Quiquerez in Dels- 
berg unermüdlich die Thaler des bernischen Jura, wo mehrere Knltnrepochen reiche Denkmäler hinterlassen 
haben. In Lausanne nahm sich Fred. Troyon der jungen Wissenschaft an. Ihm wurde die Mühe am 
schönsten belohnt, denn das Gebiet der Rhone beherbergt eine Kulturschicht Uber der andern. — Noch 
ehe der Eifer für diese Entdeckungen erkaltet war, die aus dem Schoosse der Erde Kunde der alten Zeiten 
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gaben , lenkte die keltische Altorthumsforschung auf eine neue Bahn und förderte noch ehrwürdigere Rente 
zu Tage, an deren Hand wir zu den ältesten Bewohnern unseres Landen in ihre Hütten treten und ihr 
Leben und Treiben belauschen auf einer Stufe, auf welcher die Gelehrten der weltumsegelnden Novara die 
Bewohner der Inseln im Btillcn Occan fanden. Längs den Ufern unserer Seen wurden im Wasser eine . 
Menge uralter Ansiedelungen entdeckt. Wieder ist es Dr. Ferdinand Keller, der zuerst mit frischer 
Lebendigkeit den neuen Pfad betrat nnrl unterstützt von vielen andern Seiten, geübt durch die Behandlung 
der HeidengrHber, in kurzer Zeit drei Berichte über die keltischen Pfahlbauten der Schweizersecn erscheinen 
lies», an welche sich eine vortreffliche Untersuchung Prof. Rütimeyers Uber die in den Pfahlbauten ge- 
fundenen Tbierrcst« anschloss. Der alte Meister, mit Fug und Recht der langjährige Präsident der anti- 
quarischen Gesellschaft , arbeitet gegenwärtig an einer vergleichenden Zusammenstellung aller keltischen 
Altorthtlmer auf Schwolzcrboden. Wird diese einmal erschienen sein, dann wird schwerlieh Jemand etwas 
Besseres thnn können, als snf diese Arbeit verweisen. Bis sie aber erschienen ist, mag vielleicht ein 
FTennd geschichtlicher Forschungen gerade noch freundliche Nachsieht finden für einen Versuch, die bis- 
herigen Veröffentlichungen Uber keltische Alterthümer der Schweiz zu einem Gesammtbilde zu vereinigen, 
um dadurch auf das zu erwartende Bessere voraus schon aufmerksam zu machen. 

Die Trockenheit des Winters 1«"', 4 liess zuerst bei Meilen am Zürchersco Gegenstände menschlicher 
Tbätigkeit zum Vorschein kommen, als man den niedrigen Wasserstand dazu benutzen wollte, dem See 
ein Stück Boden für einen Garten abzugewinnen. Man forschte weiter und fand nach Wegritumnng einer 1 — 2 
Fuss machtigen Sehlammschicht in einer zweiten, von organischen Stoffen durchzogenen Schicht die Köpfe 
vieler Pfähle, zwischen denselben eine Menge eigcnthümlicher Gerath Schäften , welche bald naher betrachtet 
werden »ollen. Sogleich stieg der Gedanke auf, dass über diesen Pfühlen einst menschliche Wohnungen ge- 
sunden hätten, deren Ueberreste der ursprüngliche Boden enthalten möchte. Sobald die Entdeckung veröffent- 
licht wurde, erkannte man, dass ein rostartiges Pfahlgeftlge im Bielersee, auf dem sogenannten Stelnbcrge bei 
Nidau, ähnliche Bedeutung habe und keineswegs römischen Ursprungs sei, wie die Alterthumsforscher bisher 
vermuthet hatten. Man wurde überhaupt aufmerksam auf solche Erscheinungen am Ufer der Seen , und in 
wenigen Jahren war mit Sicherheit ansgemittelt , dass der ganze Bielersee, der Nenenburgersee, der Genferseo 
und der Bo'dcnsee mit einem dichten Kranze solcher Ansiedelungen umzogen seien; in den meisten kleineren 
Seen traf man wenigstens auf einzelne Spuren derselben. Ein Pfahl werk nach dem andern wurde unter dem 
ruhigen Gewässer ausgespäht, bald mehr, bald weniger ausgedehnt, bald hart an dem Ufer, bald einige hun- 
dert Pub» von ihm entfernt; am häufigsten an solchen Stellen, wo sich der sandige Grund langsam und allmählig 
zum Becken vertieft. Wo immer die Verhältnisse die Ausbeutung erlaubten, zog man Kulturgegenstände ans 
der Tiefe oder grub sie bei niedrigem Wasserstande oft in Masse heraus. Die durchsichtige Oberfläche des 
Waasers, wolches alle diese Stellen bedeckt, läast uns im Ganzen wohl sehr leicht erkennen, wo Pfahlansiede- 
lungen einst gestanden haben, erschwert aber genauere Untersuchungen über dieselben leider oft gar sehr. 
Versuchen wir nun, nach den verschiedenen Entdeckungen nnd Ausgrabungen die keltische Ansiedelung 
wieder aufzubauen , nach dem Aufbau der Wohnung sie mit Geräthe und Schmuck zu versehen und endlich 
Lebensweise nnd Bildungsstufe ihrer Bewohner daraus abzuleiten. 

Bei keinem der zahlreichen Pfahlwerke stehen die Pfuhle regelmässig bei einander. Selten sind ea ganze 
Stamme, sondern meistens Drittheilc oder Viertheile gespaltener Eichen-, Bnehcn-, Birken- und Tannenstämme, 
oder andeaer in der nächsten Umgegend der Ansiedelung vorkommender Holzarten; 4—« Zoll dick stecken sie 
oft mehr als 10 Fuss tief in dem schlammigen Boden. Vor dem Einrammen wurden die Pfähle unten zugespitzt 
durch Anbrennen oder Behauen. Bei den ältern Pfahlbauten geschah das Behauen durch höchst nivvoUkommeue 
Instrumente. Quer über den senkrecht in den Grund geschlagenen Pfählen liegen öfters noch Balken, nie offen- 
bar nun Tragen des Fussbodene bestimmt waren. Bei zwei Ansiedelungen ist una der über die QuethaHHsn 
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gelegte Boden deutlich erkennbar im Torfmoor erhalten. Bei der grossen, Uber drei Jucharte sich eratreckon- 
den Ansiedelung von Bobenhausen am Pfitffiker • See scheint er wenigstens zum Theil ans Brettern konstruirt 
welche mit hölzernen Nageln an die Querbalken befestigt wurden. Bei der Niederlassung von Moosseedorf bei 
Bern besteht er aus armsdicken, wagrecht neben einander gereihten Tannenstämmchen ; die Lücken zwischen 
denselben wurden mit Zweigen nnd Letten ausgefüllt; Alles ganz in der Weiae unserer jetzigen Knüppelbrücken. 
Ganz eigenthttmlich ist der Boden der Niederlassungen von Wanwyl im Kanton Luzern konstruirt. Es liegen 
dort deutlich bis fünf Holzböden Übereinander, und diese bestehen aus unverbundenen Reihen kleiner Rundstämme, 
welche nur von senkrecht durch alle fünf Boden gezwängten nnd in den Seegrund eingerammten Pfählen zu- 
sammengehalten werden. Die Zwischenräume zwischen den ganzen Böden , wie die Lücken zwischen den ein- 
zelnen Rundhölzern, sind mit Lehm und Geäste ausgefüllt. Rings nm das grosse Rechteck dieser Boden ragte 
pallisadenartig eine freistehende Pfahlumzäunung hervor, welche, wenn sie fortgesetzt und Überbrückt wurde, 
zur Verbindung mit andern Niederlassungen diente. Die Frage, ob die ganze etwa 3 Fuss dicke Bodenkon- 
struktion ein grosses, fest liegendes Floss gebildet habe, das mit dem Wasser stieg und sank, oder ob Bio 
immer auf dem Seegrund ruhte, wie gegenwärtig, ist noch unentschieden. — Auf dem so hergestellten Boden 
wnrden hierauf die Wohnungen errichtet Die Zahl derselben ist natürlich nach der Grösse der Gerüste ausser- 
ordentlich verschieden. Manche Anlagen lassen nur auf einzelne Häuser schliessen, andere von 30 — 40,OCW 
Pfählen müssen ganze Dörfer getragen haben. Merkwürdig ist die Anordnung des Pfahlbaues bei Wanwyl. 
Es liegen dort vier ungefähr gleich grosse (ÜO Fuss lang, SO Fuss breit) auf angegebene Weise gefertigte Bö- 
den nebeneinander im Torfe Ohne Zweifel standen sie einst jeder für sich , aber nahe beieinander, und bringen 
uns auf die Vermuthung eines Beisammcnwohnens nach Geschlechtern, was wieder in die früheste Urzeit hinauf 
deuten würde. Jeder Bau war durch eine Brücke mit dem Lande verbunden, und wo mehrere Bane getrennt 
neben einander lagen, führten jedenfalls auch Brücken von dem einen zum andern. — lieber die Beschaffenheit 
und Form der Wohnungen haben wir äusserst schwache Spuren, weil wohl die meisten dieser Pfahldörfer 
durch Fener ihren Untergang fanden und bis an den Wasserspiegel niederbrannten. Ein später zu betrachtendes 
keltisches Denkmal auf festem Boden scheint uns zn der Annahme zu berechtigen, dass starkes Zweiggeflecht, 
wie solches bei der ausgedehnten Ansiedelung von Wangen gefunden wurde, der Hauptbestandteil der 
Wände gewesen sei ; allein die neuesten Ausgrabungen von Wanwyl haben auch darüber abweichende Resultate 
zu Tage gefördert Es ist nach denselben ausser allem Zweifel, dass die über den Boden hervorragenden senk- 
rechten Pfähle Eckpfosten von rechtwinkligen Hütten gebildet haben , deren Seitenwände in Blockhausmanier 
au* aufeinander gelegten Stämmen bestanden. Diese Stämme waren so fest auf einander gepresst und ihre 
Lücken so regelmässig ausgefüllt , dass die Wände ganz das Ansehen hatten, als wären sie ans dicken Brettern 
aufgerichtet. Mausen von Strohwischen, Baumrinden, Reisig und Binsen, die an manohen Orten aus dem 
Schlamme hervorgezogen wurden, lassen sich wohl mit Grund als Reste der Bedachung erklären. Ueber die 
Form der Hütten der belgischen Gallier berichtet Strabo: sie werden geräumig ans Brettern und Weidenge- 
flechten , knppelförmig mit einem hohen Dache gemacht. Dass auch bei uns der Kreis die Grundform vieler 
Hütten war, scheint mit Sicherheit angenommen werden zn dürfen; obgleich, wie eben erwähnt, die Nieder- 
lassung von Wauwyl rechtwinklige Bauten aufweist Taf. I. f. 1 sucht einen grössere Pfahlbau zu veran- 

So standen die einfachen Hütten auf ihrem Holzboden, nnd zwischen den tragenden Pfählen spielte das 
Wasser, welches in seinem Schlamme zahllose Zeugnisse der Thätigkcit ihrer Bewohner aufbewahrt hat Waffen 
und Werkzeuge von Stein, Horn und Knochen weisen auf früheste Urzeiten zurück. Den Stoff, welchen 
ihm die Natur an die Hand gab, bearbeitete der Urbewohner unseres Landes mit anderen^ ihm nicht minder 
von der Natur an die Hand gegebenen Stoffe. Scharfe nnd spitzige Steine wnrden auf härteren Steinplatten 
zu Meissein, Beilen und Messern geschliffen, für Stiele und Handhaben zn diesen Werkzeugen mit den letztem 
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selbst das erweichte Horn der grossen Hirschgeweihe zerschnitten und zurecht gemacht. Oft formte man bei 
grosseren Stucken das Horn , in welches das Steingerttthe eingesetzt war , am Ende in einen Zapfen and fügte 
diesen wieder io einen längeren Holzstiel. Selten nur nahm man sich die Mühe , ein Loch fttr den Stiel durch 
den 8tein selbst zu bohren , was bei den mangeJ haften HUlfcmitteln keiner geringen Anstrengung bedurfte ; es ge- 
schah dies bei ganz wenigen Steinhäamern. Die Steinbeile und Meissel sind in allen möglichen Formen und 
8tadien der Ausarbeitung vorhanden. Wo solche, welche aus guten Steinen gearbeitet waren, zerbrachen, 
wurden sie mit der grossten Sorgfalt nachgeschliffen, so lange die Schneide noch irgendwie genutzt werden 
konnte. Für Beile wurde am liebsten der Serpentin verwandt Der scharfkantige Feuerstein, auf der stumpfen 
Seite in ein Holzsttlok eingelassen und mit Asphalt in demselben befestigt, diente als Säge. Mit dem Bolle 
wurden die Grundpfahle zugespitzt und die zu verarbeitenden Geweihe in Stücke gehackt. Beweise davon sind 
noch zahlreich und unzweideutig vorhanden. Die feinere Ausarbeitung war den Meisseln nnd Messern aus 
Stein und Knochen vorbehalten. Stechwerkzeuge aus Geweihen und Knochen Bind genau und zierlich in die 
Formen von Pfriemen und Nadeln gebracht Die Zahne des Ebers wurden mit geringer Mühe in scharfsohnei- 
dige Messer verwandelt, die des Baren und Wolfe durchbohrt und als Amulette an Schnüren getragen. So ver- 
sahen sich die Bewohner der Pfahlbauten mit Werkzeugen zum Schlagen, Hacken, Schneiden und Stechen. 
— 8. Taf. L f. 4—6. 8-10. 12—15. 17. 1«. 29. 

Auf ähnliche Weise verschafften und bildeten si e sich ihre Waffen. Der knorrige Ast mit kopfartigem Aus- 
wuchs wurde ergriffen und als Keule geschwungen. Neben dem Steinbeil , welches jedenfalls auch als Waffe 
diente, erscheinen Lanzen- und Pfeilspitzen und Dolche aus Stein , Horn oder Knochen. Das interessanteste 
Material ist der Feuerstein : häufig findet er sich als Pfeilspitze mit Widerhaken, als Messer , als Lanzenspitze ; 
ganz auf ihn beschränkt ist die Verwendung zu den schon erwähnten kleinen Sägeu. — 8. Taf. I. f. 2. 7. 11. 16. 
Besonders auffallend ist ferner die Thatsache, dass nicht wenige der steinerneu Waffen aus Steinarten verfertigt 
sind, welche sich durchaus nicht in unserm Laude finden und daher in ihrer verarbeiteten Gestalt oder als zu verar- 
beltender Rohstoff durch Handel aus der Ferne den Niederlassungen müssen zugebracht wordeu sein. Gleich 
rathselhaft für uns ist die Frage, wie der harte Feuerstein in regelmässige Formen zertheilt wurde ohne Hüffe 
des gestählten Eisens, und welches die Wege waren, die jener früheste Handel einer grauen Vorzeit ging. 
Kunde darüber wird uns schwerlich je zu Theil werden. 

Von nicht weniger einfachen und natürlichen Anfängen nahm die Tupfer kirnst der Ansiedler ihren Ur- 
sprang. Der lettige Schlamm wurde dem Becken des Sees entnommen, von Ireier Hand geformt und am 
offenen Feuer gehärtet. Beigemischte Quarzkörner gaben der Masse grossere Festigkeit Es ist natür- 
lich, dass so zubereitetes Thongeschirr weder im Stoff, noeh in der Form sehr glcichmäsbig werden 
konnte. Die Masse ist an vielen Stellen dünner und lockerer, an andern dicker und fester, die Form häufig 
cylindrisoh; doch trifft man nicht gerade selten auch auf eigentliche Schüsseln und Teller. An Eindrücken 
und Buckeln und einseinen Linienverzierungen lassen sich die ersten Spnrcn jenes Sinnes erkennen, welcher 
nicht allein mit der Zweckmäßigkeit seines Gegenstandes zufrieden ist, sondern dem vernünftigen Gedanken 
auch einen schonen Ausdruejt geben will und bei begabten Völkern zur Kunst führt. Einen grossen Be- 
griff erhalten wir freilich nicht von dem Kunstsinn der Kelten; alle Motive ihrer Verzierungen gründen sich 
auf den geraden Strich und den Kreis. Auf einem einzigen GeftisBC scheint ein schwacher Versuch gemacht 
worden zu »ein, durch Nachbildung eines Blättcrzweiges ein lebendiges Element zu gewinnen. — S. Taf. I. f. 20— 
27. Ein zweites Moment der Verzierung ist die verschiedene Färbung des Thongeräths. Rothstein und Graphit 
färben roth und schwarz, und die Furchen der eingegrabenen Ornamente sind zuweilen mit Kreide gefüllt, da- 
mit sie desto schärfer hervortreten.- Eine dicke Russkruste überzieht die Töpfe oft und zeugt für ihren langen 
Gebrauch am Feuerheerde, dessen rauchgeschwärzte Platten ebenfalls häufig unter den andern Ueberbleibacln 
der Wohnungen gefunden werden. Als Unterlage für jene Gelasse, die weder Fuss, noch flachen Boden haben, 
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sondern nach unten sieh abrunden, dienten wohl die sahireich entdeckten Thonringe, deren Bestimmung sonst 
unerklärt bliebe. — Vgl. Taf. I. f. 22 u. 23. 

Wir haben dem keltischen Manne Werkzeuge and Waffen in die Hände gegeben und seine Hütte mit Ge- 
räte gefüllt. Auch über die Thätigkeit des keltischen Weibes haben wir mannigfache Zengnisse. Zahlreiche 
thiinerne Spinn wirtel lassen uns auf tleissigc Hände Bchliesaen, welche sie gebrauchten und Geflechte aas Hanf, 
Flachs nnd Stroh werden von Frauen zn Kleidern, Decken und Matten gefertiget worden sein, s. Taf.Lf. flOu.31. 
Von Oespinnsten und Geweben solleu die neuesten Kachgrabungen ebenfalls Anzeichen zu Tage gefordert haben. 
Zweifach und Tierfach gewundene Schnüre wurden wahrscheinlich zu Netzeu geflochten; denn dass die Bewohner 
der feuchten Tiefe nicht ungestraft nm die Sitze des Menschengeschlechts spielten, beweisen Haufen beieinander- 
liegender Fischgräthe, von welchen die stärksten und grösaten nicht selten zn Stech Werkzeugen benutzt sind. 
Angeln finden sich keine unter Stein- und Knochengeräthschaftcn; neben dem Fange mit Netzen ist aber ohne 
Zweifel der mit Pfeilen geübt worden. Schwerfällige, vermittelst Feuer ausgehöhlte ELubäume trugen die Be- 
wohner der Pfahlbauten von einer Ansiedelung zur andern längs dem Gestade; wenigstens int kaum zu glauben, 
dass die plumpen Fahrzeuge anders bewegt worden seien, als durch Schaltstangen. 

So rüstete sich der Kelte aus zu Krieg, zu Jagd, zu häuslichem Leben. Allein in seinen frühesten An- 
siedelungen in der Schweiz hatte er die Stufe des schweifenden Jägers schon hinter sich; auch beim herum- 
ziehenden Hirten blieb er nicht stehen ; er mnss unter die Ackerbauer mit festem Wohnsitz gezählt werden. 
Einen schonen Einblick in die landwirtschaftlichen Verhältnisse unserer Urbevölkerung giebt uns gerade eine 
der ältesten Periode angehörige Niederlassung: die bei Wangen , wo der Rhein den Untersee verlässt Was 
au» don hier und an andern Orten gefundenen Ueberresten auf Viehzucht und Ackerbau geschlossen werden 
kann , ist in den ersteu Nummern des landwirtschaftlichen Wochenblatts von Herrn Prof. Heer in Zürich zu- 
sammengestellt worden. Um indesB am Ende unserer Betrachtungen einen zusammenhängenden Ueberblick Uber 
die Erscheinungen und die Entwicklung der keltischen Kultur unseres Landes zn erhalten, müssen wir auch hier 
das Wichtigste kurz herausheben. — Zahlreiche Knochen der Hauskuh, des Schweins nnd der Ziege beweisen, 
dass diese Hausthiere selir häufig gehalten wurden; viel seltener erscheint in den alten Ansiedelungen das 
Schaf, das Pferd oder der Hund. Wie die Heerden vor Bär und Wolf geschützt wurden, wio man die Futter- 
vorräthe zur üeberwinterung sammelte nnd aufbewahrte, in welcher Ausdehnung überhaupt die Viehzucht be- 
tricl>en wurde , davon wissen wir nichts Bestimmtes. Das jedoch scheint man aus den zahlreich vorkommen- 
den Knochen junger Zicklein schlicssen zu dürfen, dasB solcher Braten zu den Lieblingsgerichten der Kelten 
gehörte. Gefassc mit regelmässiger Löcherreihe vom Rande bis zu dem Boden wurden höchst wahrscheinlich 
zur Zubereitung tum Aufbewahrung von Zieger benutzt, indem die Molken durch die Oeffnungen abtropften, s. 
Taf. I.f. 26. — Auf den Getreidebau der Kelten führte zuerst unzweifelhaft der in Meilen, in Mooseeedorf und Wan- 
gen gefundene Weizen. An letzterem Orte fand sich ein ganzer Vorrath von Weizen nnd zweizeiliger Gerste wohl- 
erhalten in Steinkohle verwandelt. Zum Zerquetschen des gewonnenen Getreides dienten rundlich geglättet« 
Steine, welche in die Vertiefung eines andern 8teines eingriffon , die ersten, unmittelbar der Natur entnommenen 
Anfange der Muhle, s. Taf.I.f.3. Verhärtete Massen, welche uoch einzelne Gefässe zum Theil füllten, mögen Ueber- 
reste des aus den zerquetschten, vennnthlich vorher gerösteten Körnern zubereiteten Breies sein. Eigentlicher 
Brodkuchen aus zerquetschten Getreidekörnern, 1-1", Zoll hoch und in rundlicher Form von verschiedenem 
Durchmesser, ist in einem Pfahlbau bei Allensbach am Untersee gefunden worden. Der geknetete Teig wurde 
höchst wahrscheinlich auf heisse 8teine gelegt, mit glühender Asche bedeckt und so gebacken. — Aus jener un- 
tergegangeneu Vorrathskammer in Wangen wurden auch verkohlte kleine Aepfel und Birnen an das Licht gezo- 
gen, mit grossem Kerngehäuse, gewöhnlich in zwei, seltener in vier 8tücke zerschnitten. Offenbar waren es ge- 
dörrte Schnitze, zum Wintervorrath aufgespeichert. Eben dazu sammelte man groase Massen von Haselnüssen 
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and BucbnUssen , deren Schalen sich in nicht geringerer Menge finden . als Kerne Ton Himbeeren und Brom- 

80 weit waren die ältesten der auf schweizerischem Hoden wohnenden Menschengeschlechter, und man 
darf smoehmon, dass sie mit dieser Kultur in das Land eingewandert seien. Sämmtlichc bisher aargedeckte 
Niederlassangen am Untersee, die durch drei Fuss mächtiges Torflager sich durchsiebenden AlterthOmer am 
Pfkftikersee, die im Torfmoore begrabene Ansiedelung von MoosBcedorf und jene bei Wanwyl im Kanton La- 
sern stehen alle auf dieser 8tufe und sind nach mehrhundertjtthrigem Bestehen untergegangen, bevor ein nenes 
wesentliches Kulturmoment auftrat. Von den im Boden verborgenen Metallen und deren Bearbeitung ahnten 
ihre Bewohner noch Nicht«. Zuerst bei Meilen findet sich in einer Niederlassung , deren sonstige Ucberreste 
ganz der Steinperiode angehören, eine eherne Spange. Je weiter gegen Westen zu, desto häufiger werden die 
Waffen, Geräthe und Schmucksachen aus Erz. Die mühsam aus Stein und Knochen gefertigten Beile und 
Mosser etc. verschwinden immer mehr und werden durch gegossene, eherne ersetzt Neue Formen tauchen in 
Folge des neuen Materials auf. Die Lanze, der Pfeil und das Messer werden langer, das Beil nimmt jene eigen- 
tümlich gelappte Form an, die zu den abenteuerlichsten Vermuthungen Veranlassung gab und noch jetzt 
nieht genügend erklärt ist, der Dolch blieb breit und kurz, wegen der geringen Härte des Erzes, oder er wurde 
beinahe nadelfdrmig; voraus aber trat zuerst das Schwert auf, von dessen Griffe aus Holz oder Hirschhorn 
nur äusserst seltene 8poren Übrig sind. — S. Taf. H. f. 2. 21—26. 28. - Neue Bildungen erscheinen in Folge 
der Einführung des Erzgusses für die Geräthe der Landwirtschaft und Fischerei, dort häufige Sicheln (Taf. IL 
f. 20) und einzelne Sensen, hier Angeln (Taf. II. f. 29 — 32) nnd Harpunen. Wo die Waffen oder Geräthe brei- 
tere oder längere Flächen bildeten, suchte man ihnen durch erhöhte Rippcu oder Leisten mehr Festigkeit zu 
verleihen. — Die grösste Umgestaltung erfuhren die Schmucksachen durch die neue Kunst, das Erz in beliebige 
Form zu bringen. Die bisher bearbeiteten Stoffe hatten zum Schmucke nicht viel geboten. Durchbohrte Zähne 
der wilden Thiere oder höchstens ein Stück glänzenden Bernsteins waren an einer Schnur über die Schultern 
geh.'ingt worden. Jetzt schmiegten sich eherne Ringe um Hals, Arme (Taf. n. f. 27) und Beine. Haftnadeln in 
jeder Grösse (Taf. n. f. 3 etc.) und Spangen in gefälligen Formen hielten die Kleider. Die Verzierungen der 
Waffen und des Schmuckes vervielfältigen immer jene Kreis-, Punkt- und Strichelemente, welche wir schon bei 
dem Töpfergeschirr der ersten Periode angetroffen haben. Wohl sind die Verbindungen der Linien mannigfal- 
tiger und feiner auf dem feineren Stoffe; allein ein Kunstelement, von dem ausgehend eine lebendige Weiterent- 
wicklung möglich gewesen, ein Element , das einem schöpferischen Gedanken entsprungen wäre, ist nie auf 
einem rein keltischen Denkmale gefunden worden. —.Die ganze KunBt der Erzgiesscrei muss von Aussen, ohne 
allen Zweifel von den grossen in Gallien ansässigen keltischen Stämmen nach unserm Lande gekommen sein; 
denn dieses besitzt selbst weder Zinn noch Kupfer. Den Beweis, dass die Erzgegenstände nicht alle als fertige 
Waare eingeführt wurden , sondern dass die Kunst des Erzgicssens im Lande selbst geübt wurde , wollen wir 
nicht lange mehr schuldig bleiben. Dass die Erzarbeiter unseres Landes sich auch die weitern Kunstfertigkeiten 
ihrer Stammesverwandten aneigneten, deren dem Römer unbekannte Gewandtheit im Verzinnen und Versilbern 
von Plinius höchlich gorUhmt wird, zeigen manche Waffen und Schmucksachen, bei denen die sonst ein- 
gegrabenen Linienverzierungen in einer leichten Silbcrauflage gezogen sind. 

Mit dem Auftreten des Eisens, das sich ähnlich zu dem Erze gesellt, wie sich dieses zum Steine ge- 
sellt hatte, treten wir iu die dritte Periode, und erst in diese dritte Periode fällt das erste geschichtliche Auf- 
treten der helvetischen Kelten , durch welches sie mit den Römern bekannt wurden zu ihrem eigenen Ver- 
derben. Das geschmeidige Erz ist viel leichter zu bearbeiten , als das spröde Eisen ; und so ist es denn ganz 
begreiflich, dass auch nach der Bekanntschaft mit dem Eisen die Schmuckgegenstände beinahe durchgängig 
weiter ans Erz gegossen wurden. Die Waffen dagegen und Werkzeuge schmiedete man aus dem härteren Eisen. 
Die Formen blieben sich ziemlich gleich. Neu tritt unter den Geräthen die 8cheere auf. Unter den Waffco 
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verschwindet da* Beil immer mehr; während die zuweilen äusserst sorgfältige Behandlung de» Schwerte« von 
dem viclgcrühmten kriegerischen Sinn der Kelteu zeugen mag. Es scheint sich indessen in d«r Bearbeitung 
und Verzierung jener Schwerter ein so gauz anderer Sinu zu offenbaren, da*» man lange im Zweifel war, oh 
man sie- nicht den Komern «di r Germanen zuweisen sollte. Exemplare, die mit den an ihrem Koste hängenden 
Kuhlen au» dem Bieler- und Neuenburger-See gezogen wurden, sprechen allerdings dafllr . dass sie als wesent- 
liches Geritthc dieser Kelten hei dem Untergänge jener Ansiedelungen durch Brand, und nicht etwa zufallig 
spater erst in den See versunken seien. Dennoch will es uns vorkommen , als ob die so gestalteten Schwerter 
wenigstens ant fremde Muster zurückgingen. Wirklich enthalten auch die zwei Pfahlbauten, unter deren 
Ueberrc«ten sie gefunden worden sind, neben den keltischen Denkmälern römische Spuren, und jener Fund in 
der Tiefenau hei Bern, wo eine ganze Menge sulcher Schwerter zu Tage traten, ist so unbestimmbar, das» wir 
aus ihm keine Folgerungen ziehen dürfen. 

So sind wir denn heruntergestiegen bis zu den Zeiten, in welchen die Kultur der siegenden Komcr im 
Geleite der Kroherer das Land umgestaltete und ihr Gepräge im Einzelncu auch den Pfahlbauten aufdrückte. 
In verschiedenen Niederlassungen des Neuenburgersees fanden sich Bruchstücke römischer Ziegel, römischer 
Topfergesch irre und eine römische HamlmUhle. Ks giebt einzelne Ansiedelungen, wo in verschiedenen Lagern 
Gegenstände der Steinperiode, der Krzperiode, der Eisenperiode und der keltisch-römischen Zeit Uber und 
neben einander gefunden werden. Diese Ansiedelungen habcu also die ganze Entwicklung des keltischen Le- 
hens durchgemacht. Feuer zerstörte die Pfahlbauten gewiss beinahe ohue Ansnahme. Die unorganischen 
Ueberreste tragen ineistcus die deutlichsten Spuren an sich, dass sie grosser Hitze ausgesetzt waren; Pfähle 
nnd andere Bestaudtheile von Holz sind oft theilweise verkohlt. Ueber Jahrhunderte hindurch muss sich die 
Entwicklung erstreckt haben, welche wir in den wenigen Blattern überblickten, von jenen Zeiten an, wo die 
von Osten her vordringenden Einwanderer, dem Laufe der Flüsse folgend . sonnige Buchten aufsuchten, um 
ganz nahe dem Ufer oder einige hundert Fuss in dem Spiegel der Seeu ihre Wohnungen mit den einfachsten 
Mitteln aufzuschlagen und auszurüsten. Was ihnen die Natur zunächst an die Hand gab. gebrauchten sie, wenn 
es galt, den gewaltigen Wisent und Ur zu erlegen, das Elenthier, den mächtigen Edelhirsch, den Bür, den 
Eber, den Wolf und die wilde Katze. Es stieg der Steinbock noch in die Thiller hiuab. in dereu Gewässern 
der Biber seineu künstlichen Bau aufführte, und die listigen Geschlechter des Fuchses, des Marders, des Btis 
und Hermelins entgingen so wenig den Grotten uud Pfeilen der Ansiedler, als das Hinke Eichhörnchen oder der 
faule Dachs. Von allem diesem Gcwildc sind die Knochen in deii Ueberbleibseln der Pfahldörfer erhalten. 
Die Schale der europäischen Schildkröte erzahlt uns dazu. da>s auch dieses Geschöpf ciust bei uns einheimisch 
war. Dichter Wald umkränzte die stillen Seen. Dort zog der Falke hoch Uber dem Forst seine weiten Kreise, 
und hier bedrängten langbeinige Keiher und Zuge schnatternder Enten den harmlosen Frosch und die kleinereu 
Fische. Dort weideten auch die zahlreichen Heerdeu des kleinen Torfschweins. Nur in der Nalie der Woh- 
nungen wnrden Wieseu für Kindvieh urbar gemacht und weuiges Ackerland auf die einfachste Weise bestellt. 
Vom Westeu her, vom keltischen Gallien, draug die neue Kultur herein; von dort her lernte man den Gebrauch 
des Finch und Segen spendenden Metalls. Allein bevor es den Pftiflikersec nnd den Bodensee erreichte, mach- 
ten wahrscheinlich gewaltsame Ereignisse, von denen wir keine nähere Kunde besitzen, der Existenz der dor- 
tigen Pfahlausiedeliingeu ein Ende. Die spärlichen Niederlassungen am Zlirchersee reilheu kaum in die ersten 
Anfinge der Erzperiode. Dagegen gehören die Pfahlbauten des Genfer . Bieler- und Neuenbnrger-See's eigent- 
lich iu dicErzzeit, und die Tafeln der Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft liefern eine reiche Aus- 
wahl der Produkte dieser Zeit. In allen drei letztgenannten Seen finden sich bei einzelnen Ansiedelungen Ge- 
genstände von Eisen, weitaus am meisteu im Neuenburgcrsee , wo auch bei verschiedenen Stellen unzweifel- 
hafte Beweise römischer Kultur ans dem Pfahlunterbau hervorgezogen wurden. Diese Kolonieu werden wir also 
mit Grund die jüngsten nennen; und es ist wohl merkwürdig, wie diese eingeborucn Kelten im Ganzen uuge 
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stört bei ihrer einfachen Lebensweise blieben, wahrend neben ihnen der eindringende Römer »ein stolzes Aven- 
licum baute. 

Der kurzen Betrachtung der keltischen AlterthUmer, welche uns auf dem Fest lande erhalten sind , gehe 
noch die Bemerkung voran . das» in dem Greifensee, dem Sempachersee und dem Wnleustadtersee ebenfalls 
einzelne Spuren von Pfahlbauten entdeckt, dass zwischen Bregenz und Lindau schon l» solche Ansiedelungen 
ausgebeutet, das» in dem savoyischen See von Annecy Pfahlbauten von grossem Umfange nachgewiesen, aber 
noch nicht untersucht worden, und das« endlieh in Irland zahlreiche Untiefen der Kinncnsecii durch Holzwerk 
und Pullisaden zu kleinen befestigten Inseln umgeformt sind, aufweichen ähnliche AlterthUmer jeder Periode 
gefunden werden. Noch in den Chroniken des späten Mittelalters erscheinen diese Holziuselu als Zufluchtsorte 
der bedrängten Stamrohänptliuge. Hcrodot schildert die Ansiedelungen eines thrakischen Volkes ganz iin- 
sern Pfahlbauten entsprechend; Abul Feda, der arabische Oesehichtschreiher, berichtet Avhulichcs aus den 
Sümpfen Syriens, und der französische Reisende Dumont d'Urville fand auf seinen Reisen in Neu-Gutnea 
dieselben Erscheinungen. Folgendermassen lautet ungefähr Herodofs schlichte Erzählung: 

„Die aber um den Berg Pangaos und die Doberer und die Agriancr und die Odomanier und die am 
See Prasias, die wurden von dem MegabaJio* gar nicht bezwungen. Er versuchte zwar auch die zu unterwer- 
fen, die in dem See selber wohnen, auf folgende Art: Mitten im See stehen zusammengefügte Gerüste auf 
hohen Pfählen, und dahin führt vom Laude imr eine einzige Brücke. Und die Pfahle, auf denen die Oerüste 
ruhen, richteten in alten Zeiten die Burger insgemein auf; nachher aber machten sie ein Oesetz und nun thun 
sie also: Für jede Frau, die einer heirathet, holt er drei Pfahle aus dem Gebirg, das da Orbelos heisst, und 
stellt sie unter; es nimmt sich aber ein Jeder viele Weiber. Dann wohnen sie daselbst auf folgende Art: Es 
hat ein Jeder auf dem Gerüst eine Hütte, darin er lebt, und eine Fallthtir durch da« (Jerüst , die da hinuntergeht 
in den See. Die kleinen Kinder binden sie bei einem Fuss an mit einem .Seil, aus Furcht, dass sie herunter 
rollen. Ihren Pferden und ihrem Lastvich reichen Bie Fische zum Futter. Derer ist eine so grosse Menge, 
dass wenn einer die Fallthtir aufmacht und einen leeren Korb an einem Strick hiiinnterlasst in den See und 
zieht ihn nach kurzer Zeit wieder hinauf, so ist er ganz voll Fische.- 4 



Weit zahlreicher, aber ebensoviel mangelhafter sind die auf der Oberflache und im Schoosse der 
Erde erhaltenen Denkmäler der keltischen Vorzeit. Es ist uns ganz unmöglich, ein zusammenhangendes Bild von 
der Kultur der Landkclten zu geben. Die rastlosen Menschengeschlechter haben in ununterbrochener Folge 
die überdache der Erde umgestaltet und eines verwischte die Spuren des andern. Jetzt noch geht die Zcrstö 
rung unbeachtet verwarte, wo nicht Altcrthumsforscher ihr wachsames Auge auf die durch den Zufall an's Licht 
gebrachten, oft sehr unscheinbaren Reste der ältesten Vergangenheit richten. Ein einziger Blick auf eine 
Uebersichtskarte der Fundorte keltischer AlterthUmer zeigt deutlich genug, wo Sitze antiquarischer Vereine 
oder Liebhaber sind und wie weit sich die Tätigkeit derselben erstreckt. Es ist ganz sicher, daas inancH% 
der auf einer solchen Karte beinahe ganz weiss gebliebenen Landcstheile nicht weniger bevölkert waren und 
daher auch nicht weniger Ueberreste besitzen , als andere, am dichtesten mit Punkten besetzte. Allein es ist 
Niemand da, der sich um die Knochen, die seltsam geformten Steiuc , Erz- und Kisenstücke bekümmert ; die 
Verwüstung schreitet fort, und es wird immer unmöglicher, jemals eine richtige Vorstellung von deu ältesten 
Bevolkcruu'gsverhaltnisscn und Kulturznständen unseres Landes zu erhalten. 

Die ersten Spuren menschlichen Daseins zeigen sich in den ThiÜern des bernischen Jura. Menschen- 
hände haben hier den Bildungen der Natur so unmerklich nachgeholfen, das* man ihre Tätigkeit überhaupt 
in Zweifel ziehe« konnte, «enn nicht grossere Erscheinungen ähnlicher Art, hauptsächlich in Kngland, diesen 
Zweifel zurückscheuchteu. Grosse Steiublöcke. in freiem Felde aufgerichtet, schwer» Steintafelu, auf kleinereu 
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Steinen rottend, endlich eine gewaltige weibliche Figur ans natürlichem Fehl in einem von andern seltsamen 
SteingebUden angefüllten Thale sind nicht ohne Wahrscheinlichkeit in Zusammenhang gebracht worden mit 
keltischen Gebräuchen und Druiden-Kultus. Ganz sicher dürfen wir ausserordentlich einfache, grosse Befesti- 
gungen den Kelten zuweisen. Am besten sind jene an den Ufern des Rheins ron Dr. Ferdinand Keller un- 
tersucht Ein vorspringender oder sich sonst absondernder Ausläufer eines abschüssigen Hügels ist durch 
Erdwall und Graben ganz von allem Zusammenhange getrennt und zur natürlichen Festung gemacht, in welcher 
bei feindlichen Ueberfällen die Bewohner der umliegenden Ansiedelungen mit ihren Heerden Schutz fanden. 
Zahlreiche grössere und kleinere Kesselgruben oder Mardellen innerhalb des Walle« dienten ohne Zweifel theils 
als Cisternen , theils als Vorrathsgruben. Scherben von schlechten Thongefässen , doch ohne alle Spuren von 
Feuerstätten finden sich in Menge , Waffen nur einzeln , ganz iu Einklang mit der angedeuteten Bestimmung 
der Befestigung. Nähere Betrachtang einer höchst interessanten Festungsanlage gegenüber dem Ansfluss der 
Glatt in den Rhein ist uns nicht gestattet. 

Ein einziges Denkmal besitzen wir, welches uns einigen AufschluBS gibt über die Beschaffenheit der 
keltischen Wohnungen auf dem festen Lande. Ee stimmt ganz zu dem, was wir auch bei der Betrachtung der 
Hütten auf den Pfahlbauten gesehen haben. Auf der Südseite des Ebersberges , dem steilen Ausläufer des 
Irchel, der nach einem sattelartigen Einschnitt steil in den Rhein abfällt, lag in verstecktem Winkel eine kel- 
tische Ansiedelung. Mitten zwischen Kies- und Sandsteinlagern fand sich eine 4 — 5 Fuss tiefe Humusschicht, 
und auf ihrem natürlichen Boden entdeckte man eine ganze Masse Scherben schlechten Thongcsehirres mit ein- 
fachen Linienverzierungen , einige Waffen aus Horn and 8tcin und wenig ehernen flehmuck. Was aber für uns 
am wichtigsten ist, sind von Feuerbitze roth- und liartgebrannte Lehmklumpen, in welchen die Eindrucke von 
grobem Flechtwcrk auf das Deutlichste eingeprägt erhalten sind. Ks ist kein Zweifel, das« die LehmstUcke 
Verkleidung der Huttenwände waren, und dass diese Wände aus solchem Flechtwerk bestanden, wie es in dem 
hartgebrannten Lehm abgedrückt ist. Derartiges Flechtwerk finden wir bei den Pfahlbauten in dem Wasser 
erhalten ; der Einwirkung des Feuers verdanken wir das unzweifelhafte Zengniss der Lehmverkleidung. So 
hätten wir die Wand der keltischen Wohnung sicher genug konstruirt und zugleich hinlänglichen Beweis für 
die allgemeine Aehnlichkeit der Wohnstätten der Seckelten und der Landkelten. — EineB merkwürdigen Gegen- 
standes wollen wir noch erwähnen, dessen kurze Besprechung wir auf diese Stelle vorsparten, obschon zahl- 
reiche ähnliche Exemplare desselben auch in dem Bielersee gefunden werden. Es sind dies steinerne Mond- 
sicheln, durch eingegrabene Linien auf einer Seite verziert. Taf. I. f. 19. Diejenigen , welche bei der in Rede 
stehenden Ansiedelung am Ebersberg zum Vorschein kamen, sind nur verstümmelt erhalten, sonst sorgfältig aus 
rothem Sandstein gefertigt Eine praktische Bedeutung konnte man diesen Bildern natürlich nie beimessen. De- 
sto näher lag die Vermuthnng, ein religiöses Symbol in ihnen zu suchen. Und diese Vermuthung scheint hinläng- 
lich gerechtfertigt durch die Angabe des Plinius, dass die Druiden den Mond am sechsten Tage den „Alles 
heilenden" nennen. Die Erklärung von Dr. Keller darf daher füglich angenommen werden: „dass man mit 
diesen Mondbildern, wie mit dem Mistelzweige, Kraukhciten abwenden und heilen zu können glaubte, und das 
Panaceum deswegen an einem freien Ort, vielleicht über der Thüro der Wohnungen, so aufstellte, dass sich 
die verzierte Seite dem Blicke darbot." 

Was sich nun sonst noch an keltischen Alterthtlmern vorfindet, - und es ist desselben viel, — gehört Alles 
der Gräberwelt an. Dass die grosse Mehrzahl der Uber die ganze ebene Schweiz verbreiteten Gräber und Grab- 
hügel dem gleichen Volke angehörte, welches einst die Pfahlbauten bewohnte, zeigt die flüchtigste Vcrglei- 
chung der aus dem Wasser und aus der Erde zu Tage geförderten Gegenstände. Es sind die gleichen Stoffe, es sind 
die gleichen Formen; doch Bind die Stoffe in anderem Verhältnisse, die Formen in grösserer Mannigfaltigkeit 
Die Produkte der Steinperiode sind schwach vertreten. Die Erzgiesserei , welche bei den Pfahlbauten den 
eigentlichen Mittelpunkt der Entwicklung bildete, wird durch die Bearbeitung des Eisens immer mehr ver- 
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drängt. Wo endlich römische Einwirkung sichtbar wird, da hat sie viel durchgreifender gewirkt, als bei den 
Pfahlbauten, bei welchen nur einzelne Beigaben zu den sonst unverändert gebliebenen keltischen Gerathscbaften 
und Schmucksachen hinzukommen. Die zahlreichen Alterthümer der Graber, welche wir noch Überblicken 
wollen, tragen daher im Ganzen einen jungem Charakter, als die bis zu den ersten Anfangen aller Kultur zu- 
rückgeführten Alterthümer der Pfahlbauten. 

Die Kelten übten offenbar gleichzeitig zwei Arten der Bestattung. Die einen Grabstätten sind dadurch 
bemerkbar gemacht, dass über der Gruft ein Erdhügel aufgeworfen ist; überall der erste Versuch, das Anden- 
ken der Verstorbenen sichtbar zu erhalten. Taf. II. f. 33. Häufiger aber schlieast sich die Erde wieder spurlos 
Uber dem Leichnam. Gräber dieser Art finden sich oft in langen Reihen neben einander. Man hat sich daher ge- 
wöhnt, sie zum Unterschiede von den Grabhügeln Reihen- oder auch Furchengräber zu nennen. Die ein- 
fachste Art der Reihengräber ist die, dass der Körper in blosser Erde bestattet wird. Dann deckt ihn immer we- 
nigstens gereinigte, häufig mit Asche vermischte Erde. Oft haben schwere Steine, zum Schutte gegen wilde Thierc 
über den Leichnam gewälzt, die Gerippe zerdrückt. Andere dieser Kcihengräber sind zu Grabkammern ge- 
staltet worden durch rohe, unbehauene Stcinwande, mit einer mächtigen, dem Geschiebe der Flusse entnom 
menen Platte als Deckel. Spätere Grabkammern sind in den lebendigen Fels gehauen oder aus behauenen 
Steinen gefügt und ganz wenige der spätesten mit Mörtel gekittet. Anf römische oder nachrömische Zeit wei- 
sen sogleich solche Kammern , bei welchen römische Ziegel zu den Wänden oder zur Bedeckung verwandt sind. 
— S. Taf. II. f. 34—41. Diese Todtenplätze der Kelten waren gewöhnlich anLandstrassen oder an Abhangen mit 
trockenem Boden angelegt. 

Anders die Grabhügel. Es ist nicht zu verkennen, dass man für diese wo möglich schön gelegene Punkte, 
meistentheils auf Höben mit freier Aussicht, aufsuchte. Hier wurden sie gewöhnlich einzeln oder zu zwei und 
drei angebracht Selten liegen mehrere , bis zwölf, beieinander. Nach ihrer Konstruktion zu schliessen , sind 
manche dieser Hügel blosse Monumente oder, wie Andere mnthmassen, Grenzbezeichnungen zwischen zwei 
Gauen", dahin gehören diejenigen, welche keinen andern Inhalt haben, als Kohlen und Steinringe oder Stein- 
haufen. In den eigentlichen Grabhügeln liegt der beigesetzte Leichnam entweder in einer besondern Grab- 
kammer oder, was häufiger der Fall ist, anf dem natürlichen Boden, lieber nnd neben ihm sind Öfter mehrere 
audere Leichname. Der in der Mitte liegende ist gewöhnlich am reichsten mit Schmuck und Waffen ausge- 
stattet. Nicht selten decken auch in den Grabhügeln grosse Steine die Körper. Eine eigentümliche Erschei- 
nung sind die in manchen Grabhügeln vorkommenden Brandstätten, thcils von Opferfeierlichkeiten bei der Be- 
stattung herrührend, theils wirklich von der Verbrennung dos Leichnams, dessen Asche und Gebeine in diesem 
Falle sorgfältig gesammelt in einer Urne beigesetzt sind. Um den in der Mitte, oft in einem besonderen Stein- 
kreisc liegenden Leichnam oder um die Aschenurne reihte man die Grabgefässe, bis 20 und 30 8tücke, legte 
einiges Geräthe von Erz nnd Eisen, besonders Schmucksachen bei, zuweilen auch Ueberreste deB Opfers, und 
warf dann den Grabhügel auf, wobei die Umstehenden Kohlen , Kiesel und Steine einstreuten. — S. Taf. IL 
f. 42 o. 43. Gleich anziehend und richtig erklärt Dr. Keller eine Stelle des Shakespear'schen Hamlets aus der 
nach der Weise des christlichen Mittelalters zur Beschimpfung verwandelten heidnischen Sitte. Der Leichen- 
zug der lieblichen Ophelia naht dem Begräbnissplatz und Hamlet fragt: 

»Wem folgen sie? 
Und mit so unvolUUnd gen Feierliehketten» 
Ein Zeichen, dass die Leiche, der sie folgen. 
Verzweiflungsvolle Hnod an sieh gelegt. 
Sic war vom Stande.« 

Und der Priester antwortet dem Laertea auf die Frage , unter was für Gebräuchen die Leiche be- 
stattet werde: 
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•Wir dehnton ihr Begräbnis* au«, so weil 
Die Vollmacht reicht: ihr Tod war zweifelhaft. 
Ij'ml wenn kein Mnchl^ebot die Ordnung hemmte . 
So hätte sie in ungeweihtem tlrmul 
Bis zur r.eriehUtrtimmete wohnen müssen. 
Statt christlicher Gebete iolltea Scherben 
Und KtMtliwls' »af «i« geworfaa werden; 
Hier dünnt m in Ihr doch einen Miidrhenkroiiz 
lud da» Bestreu n mit jungfräulichen Blume«. 
Oläut und (iiahstuit.. 

Die ganze Einrichtung der Grabhügel scheint uns zu beweisen, dass die» keineswegs die gewöhn- 
liche Form der Bestattung war , sondern dann nur angesehene und hochstehende Personen auf diese um- 
ständliche Weise beigesetzt wnrdcn. Die oft unordentlich nebenbei liegenden Leichname mögen bei dem 
Begräbnis» getödtetc Leibeigene sein. 

Die Gegenstände, welche in den Grabhügeln und ReihengrJIbern gefunden werden, stimmen im We- 
sentlichen zusammen nnd sind sehr reichhaltig. Der Kelte gab seinem Todton Alles mit, was er im Leben 
gebraucht hatte. Der Mann erhielt seine Waffen und sein Ackergeräth , die Frau ihren Schmuck, das Kind 
selbst »ein Spielzeug. Da wir die Produkte keltischer Kunstfertigkeit Hei den Ifalilhauten ziemlich ,ru;in 
betrachtet haben, dürfen wir uns hier darauf beschränken, in raschem (Überblicke «las besonders Hervor- 
oder neu Hinzutretende zu erwUhnen. Von SteingerrUheu ist der Steinmeissel oder das Steinbeil überall 
verbreitet. Lange Zeit wurden die so häufig gefundenen, eigetithümlichen Formen als Naturspiele oder 
gar als Donnerkeile erklart. Steinmei ssel, welche in irischen und französischen Torfmooren mit ihren höl- 
zernen Handhaben gefunden wurden, setzen uns in'» Klare Uber ihre Anwendung. — Zu den früher be- 
schriebenen Bronccgeräthen liefern uns einzelne Gräber Kessel ans Erzblech. Die Nahte sind alle genietet, 
nirgends gelöthet. Spateren Ansiedelungen werden einige sehr einfache Schlüssel angehören. — Ausseror- 
dentlich reichhaltig ist der Bronceschrauck. Haftnadeln, Spangen, Ringe verschiedener Form und Bcstim- 
mung, Diademe, Gürtelbleche, Sporen, Amulette und Schnallen finden sich auf die verschiedenste Weise 
gestaltet und verziert. Statt diese mannigfaltigen Gestaltungen zu durchgehen, sei es uns erlaubt, dem 
höchst interessanten Inhalt zweier einzelnen Grabhügel , bei TrUllikon im Kanton Zürich und bei Dörflingen 
im Kauton Schaflliausen, ein paar Augenblicke zu schenken. Es fanden sich iu diesen Gräbern zwei weih 
liehe Gerippe , mit reichem Erzschranck ausgestattet. Nach der Lage der einzelnen Stücke und deutlichen 
üeberresten der Kleidung, welche sich an den Gürtel- nnd Bm.stblechen erhielten, sowie aus der Färbung 
der Erde des Grabes gelang es, Schmuck und Bekleidung einer vornehmen keltischen Frau aus der Bill- 
thezeit der Erzperiode ziemlich vollständig und zuverlässig herzustellen. — S. Tat. III, f. l t. Um den Kopf lief 
ein Diadem von Leder, in welches vorne strahlenförmig grosse Stecknadeln mit verziertem Knopfe (Tat. III. f. 10) 
gesteckt waren. In den Uhren, um Hals, Arme und Knöchel trugen die Frauen verzierte eherne Ringe. Bei der 
zweiten indess sind die Armringe in förmliche Schlaufen verwandelt, deren ausnehmend dünn geschlagenes 
und reichverziertes Erzblech von grosser Geschicklichkeit in der Behandlung zeugt. Die eine Gestalt trug 
ein sorgfältig gearbeitetes Gürtelblecb, die andere ein panzerähnliches, aus dicht aneinander gefügten 
ehernen Häkchen bestehendes Brttstsehild. Das leinene Unterkleid nnd das wollene Oberklcid der erstcu 
sind in unzweifelhaften Spuren erhalten. Ihr Oberklcid wurde durch zwei eherne Spangen (Taf. III. f. 12) zusam- 
mengehalten, das der zweiten durch eine grosse Haftnadel: die Spange des Unterkleids ist beiden geraein. — 
Eine Entdeckung anderer Art, jedoch nicht weniger bedeutend, ist bei Winningen iu der Nähe von Win- 
terthur gemacht worden. Es sind dies die Ueberrestc einer Erzgiesserei mit grossen thcils verarbeiteten, 
theils rohen Vorräthcn und mit Formen (vgl. Taf. II. f. 1). Wir hätten somit den früher versprochenen Beweis, 
dfcss das Erzgcräthe iu dem Laude selbst gegossen und bearbeitet wurde uud keineswegs blosser Einfuhrartikel 
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war, woran sein massenhaftes Vorkommen ohnedies nicht denken lässt. Oer bunteste Erzschmuck, mit geschnit- 
tenen Steinen, — wenn auch nur verschiedenfarbigem Marmor, statt Edelsteinen — . und Glasfluss geziert, Venrath 
unbedingt römischen Eintluss, wenn nicht römische Hände. Das Gleiche ist der Fall mit den Schnallen, 
welche fast ausschliesslich in der westlichen Schweiz gefunden werden und oft reich versilbert sind. — 8. 
Taf. III. f. 8 u. 9. Uns scheint die Gürtelschnalle überhaupt von den Kömern entlehnt, besonder» deswegen, 
weil die früheren ehernen Schnallen viel feiner gebildet sind, als die spittern eisernen, die unter den Hun- 
den der Kelten roh wnrdcn. Diese rohen Eiscnschnallcn tragen in ihren Darstellungen und Inschriften deut- 
liche und unverkennbare Zeichen des Christenthnm*. Eb ist die Frage, ob sie nicht schon in die burgundischen 
Zeiten hinunter langen. 

Wie die steinernen Waffen von den ehernen Waffen verdrängt wurden, so wichen diese den eisernen. 
Neben den einschneidigen Schwertern , die wahrscheinlich jünger sind , als die zweischneidigen , liegt gewöhn- 
lich ein kurzes Messer, entsprechend der Angabe des Posidonins: „dass die Gallier zum Zerlegen des Fleisches 
Messer führen, deren Scheide an jener des Schwertes sitze." S. Taf. III. f. 4 u. . r >. 

Die grösstc Veränderung erlitten die landwirtschaftlichen Gerat he durch das Auftreten des Eisens. 
Nicht allein, dass Sichel {Taf. III. f. 2), Scns^ und Beil jetzt aus Eisen geschmiedet werden; in der eisernen 
Pflugschar, der Schaufel (Taf. III. f. 1 ) und der Kette zum Aufhängen von Kesseln erscheinen ganz neue For- 
men, die nicht ohne bedeutenden Einfluss auf den Fortsehritt des Landbans bleiben konnten. Davon fanden 
wir in den Pfahlbauten noch keine Spur. 

Es erübrigt, einen Blick auf das Töpfergeräthe zu werfen. Die Kunst, den weichen Thon zu bil- 
den, durchlief manche Stufen, welche alle durch eine bunte Auswahl von Gefässen repräseutirt sind, vom 
ältesten, roh geformten Topfe aus nngeschlemmtcm , mit Steiukörnern vermischtem Thone bis zu der mit 
vollendeter Technik gefertigten Urne. Der keltische Topfer, der mit seiner Drehscheibe die grossen Ge- 
fasse mit ihren ausserordentlich dünnen Wänden her vorbrachte, stand dem römischen nicht naeh an Ge- 
schicklichkeit. Dagegen kam er ihm nie gleich an Ausbildung der schonen Form. Auch sind alle kelti- 
schen Thongeschirre unglasirt und ritzbar, an offenem Feuer gehärtet und viele nach der Härtung geglättet. 
Henkel, Füsse und Deckel sind in der Kegel nicht vorhanden. Statt der Henkel tindeii sieh Löcher, um 
Schnüre durckznziekn. Die Form der Gefässe richtet sich nach ihrer Bestimmung. Becher, Schüsseln, 
Speise- und Triuksehalen , kleine flache Schalen mit Ausgussrinnen . als Lampen erklärt, und Aschenurncu 
werden den Gräbern entuommen. Knochenüherrestc zeigen, dass den Todten Anfangs in den Gefiisaen 
wirklich Lebensmittel mitgegeben wurden auf ihre unbekannte Heise; später aber sind die Töpferarbeiten 
neu vom Töpfer und in einander gestellt. Die Verzierungen bestehen zum Theil in blosser Färbung mit 
Graphit, Rothstein und einem unbekannten schwarzen Stoff, theils aus erhabenen oder eingedrückten und 
eingeschnittenen Strichen und Punkten nach den schon bei den Erzarbeiten angeführten Motiven. Am ge- 
schmackvollsten und sorgfältigsten verziert sind einige glatte Vorsetzsehüsseln. Ein weisslicher und gelb- 
lich rother dicker Anstrich erscheint nur auf Thongesehirr der spatesten Zeit. Auffallend ist es, dass ne 
ben den schönsten Gelassen der keltisch römischen Zeit auch ganz geringes Geschirr gleich dem der älte- 
sten Zeiten gefunden wird. Wahrscheinlich wurde dieses bei den heiligen Upfei Handlungen angewendet, 
wie anch noch in der Eisenperiode kupfernes Opferger;lth neben Opferschalcn römischer Arbeit zu Tage trat. 
— 8. Taf. IU. f. 16-25. 

So haben wir uusern mühsamen Gang durch die Trümmerwelt unserer keltischen Vorzeit vollendet. 
Schauen wir noch einmal auf das durchwanderte Feld zurück , so wird sich der ganze Gang der kelti- 
schen Entwicklung aufs Kürzeste ungefähr in folgenden Sätzen darstellen lassen : Unmittelbar durch die von 
Osten einwandernde Völkerschaft wurden mit den einfachsten Mitteln die Pfahlbauten iu deu Seeu aufgeführt. In 
das Wasser baute man wohl grösserer Sicherheit vor Feinden und wilden Thieren wegen, und weil noch äusserer 
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i^^t^TrT7 Mt r , * B ' VOr,ieMen Vie ' eB ~ 0h - Pfahlbauten ihre AnLde- 

vo,rd«»e„ ih^i^dj 1 ^ r er im 866 waren wohi — ^ mr 

i • • , > _ _ ^ g a,C Ja * rt w * r ' * ,e wurden «ber nngenHgcnd und lltstig, sobald Ackerbau nn ,l 

Undw,r h.eh.n «berhaupt in ^ rem Maßstäbe betrioben wnr<len ^ Anbau des £££ 

sere Sicherheit gewährte. Die Umsiedlung von den Waa^wohn^n , nf d „ fegtc L . nd gt ^l ^T 

I^lf 7 TT <,CTS,e,Dperi0de PfchUnsiedelung beenden haben)- am 

Genfer^ geschah „e vor dem Bekanntwerden de* Eisen«. , m Neuenbürgs „nd BieJer.ee dagegen b. eben 
wenigstens einzelne Pfahldörfer bia in die keltisch-rOnmehen Zeiten ; aber ihre Kultur wnrrf f 
der fachen berührt , „, diejenige der Kelten auf den, Laade. Nur da. ^hwa^to^l^r 

aus der Stcinpenode auf de» festen Lande können wir nur .ehr wenige nachweisen. Die meisten der »hl 
TVT ~ en,hÄ,tenEra - ^»verbreitete .ich noch weit gegen Osten. DieDelkl^rt- 
aenen Elnnussea werden dichter, je weiter gegen Westen. Hier treten auch die eraten Anaeichen d Ch ' 
thuma auf, wahrscheinlich von keltiach-rümiaehen Legiouasoldaten. Gräber ohne alle Beigabe^ ^crdeT' 



Letztere machten im Vereine mit den Burgundern auch bald dem keltischen, wie dem 
römischen Wesen ein gewaltsames Ende und legten auf den 'IYümmern ,w m.. ä u w • 

_ . , .... . * . K Emmern der historischen 7or*eit den Grand au 

der geschichtlichen Entwicklung, die jetat noch in lebenskräftigem Fortschritte begriffen Ut. 
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